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£)ie @cife ber $rau
Befü einet Mftinei

ÎEBie ich eines fcßönen SBintertages an ben Ufern bes ßago
Ntaggiore bahinbummte, treffe id) greunb greb. ïrofe feiner
jungen 3atjre bat er fcßon alterhanb Sntereffantes erlebt. Als
eifriger (Berteibiger ùnferer Semotratie ging er im Sommer
1936 nach Spanien, bat bort gefämpft, ift oerraunbet morben,
3uriitfgetebrt, um in ßugano feine „Strafe" absufißen. 3n3toi*
fcßen ift er bei Kriegsausbruch fofort 3um Si en ft am (Baterlanb
eingeriicft, tennt bie ©rensgebiete bes Xeffins ausge3eicbnet, bat
furs oorber geheiratet unb jefet labt er mid) ein, fein fjeim 3u
befud)en.

(Run, ba id) per (Rab auf ber Straffe (Richtung (Briffago
babin fabre, ift es ein fonniger, aber außerorbenttich fatter Sag.
10 ©rab unter Stuß, bas ift aßerhanb für unfern marmen Süb*
tanton. Sann gebt's 3U guß einen fteiten tßfab empor, fosu*
fagen himmetroärts. Sroß ber Kalte beginnt man 3U fdjroißen
unb fiebe ba überaß fcßauen blühenbe (ßrimetn herbor, fo*
aar (Beitchen unb anbere Sßerfünber eines nahen grüfßtngs
maßten fid) ait gefchiißten Steßen bemerfbar. Sas 5aus non
greb Uebt hoch oben am fteiten fjang 3tnifd)en Ascona unb
Nonco. ÏBas mid) fpe3ieß intereffiert unb bergetocft bat, ift bie
5 a n b f p i n n e r e i, bie feine grau betreibt. (Biete 3abre
fdmn ift fie in ber ©egenb tätig gemefen unb fennt bie greubelt
unb ßeiben bes (Berufes aus etgenfter ©rfabrung. Sie Slrbeits*
[tube ift fd)ön gebebt, hett fcfjeint bie Sonne unb ber (Blicf fällt
über ben See, bie 3nfetnünb 5uget bintoeg bis roeit in unfer
Nachbartanb hinein, ©in fonberbares Krähen (äfft mid) um*
fetten, richtig, ba liegt ja ber toenige 2ßod)en alte Siego in
einem Korb neben bem originellen Steinofen.

grau Stämpfti=Arn ersätßt, mäbrenb ihre 5änbe fleißig
an ber Arbeit finb, aus ihrem fcbönen, banbmerfticben (Beruf.
Sas SBofimateriat, bas fie oerroenbet, fommt 3unr großen Seit
aus fernen ßänbern. So ift 3. 23. (Reufeetanb, Sübamerifa, ©ng*
(anb unb (Rußtanb babei, bettn bie Schmekerrooße „beißt", fagt
fte unb für bie fpesießen hier in grage fommenben 3mede
fommt nur gan3 meidjes (JRaterial in grage. ©in jahrelanges
Ausprobieren in be3ug auf garben, (ffioß* unb Seibenarten mar
uotmenbig, um enbtid) roirttich befriebigenbe ßöfungen 3U sei*
tigen. Setbftoerftänbtid) mürbe auch bas (Bftansenfärben aus=
Probiert unb febr fchöne (ffiirtungen ersiett. ©s hat ftch aber ge=
3eigt, baß bie garben für Stricfrooße auf bie Sauer nicht gans
befriebigten, hingegen haben bie chemifcßen garben aßen An*
fpri'tchen genügt, auch fommen fie nahe an bie Schönheit ber
Naturfarben heran. Auf bem (Batfon liegt ein (Berg roter
2öot(e. (tßie man mir fagt, ift fie hier feit (ERonateit aßem (ffiinb,
Negen, Sd)nee unb Sonne ausgefeßt unb hat nichts oon ber
Sntenfität ber leuchtenben garbe eingebüßt.

-Suerft mirb bie (tßoße getarbet. Smifchen 3toei (Brettchen,
oie mit Stiften, refp. fleinen (Rägetn, befäßt finb, mirb fie oon
5anb binburchgefämmt. (JRan fann bies aßeröings auch ma=
fdjineß ausführen, aber oon 5anb mirb bie (JBoße luftiger, mei*
fber, fdjöner. Sas ift ja überhaupt immer mieber ber (Borteit
aßer 5anbarbeit, bas ffkobuft mirb tiebeooßer behanbett, per*
fönlidjer unb bie fertige Arbeit mirb fid) biefem etmas lang»
lauteren unb teureren (Broseß bantbar ermeifen. Siefes Karben
läßt ben einsetnen Spinnern ober Spinnerinnen retatio großen
Spielraum, gür grau Stämpfti ift biefes Kämmen unb (JRifchen
oon garben, bas, roas für ben (tRaler bas 5nntieren mit ber
-ßatette. llnenbtißie (KRögtichteiten ergeben fid) ba. Sas ©efütß
fur bas (JRaterial, für bie garbe, für bie unenbtid) reid)e 3u*
fammenfteßung bat meitên Spietraum. .fjier seigt fid) bie (JRei*
fterin. Sie gefaröete Sffioße mirb gefponnen unb nun tritt eher
cas 5anbmerfti<be heroor. 3e nach ber gussufüßrenben Arbeit

merben bie gäben gefponnen, hauchbütrn ober auch fingerbiçt,
immer muß #anb unb Auge, ©efütß unb inniges (Berftänbnis
beifammen fein, foß bas (ffierf gelingen unb etmas Erfreuliches
entfteben. grau Stämpftis Stot3 unb greube ift es, für jebes
(JRufter bie paffenbe garbe bis sur feinften (Rüancierung her*
aus3ubetommen. So mirb jebe Arbeit gemiffermaßen 3um (tRo*

beß, 3ur ©inmafigteit, sur Originalität, ©s ift ohne meiteres
ftar, baß ber (Breis baburd) nicht mit benjenigen ber SBaren*
bausartifet tonturrieren fann, bas taufenbe (Banb hat hier feine
(Rotte ausgefpielt unb ber ßRenfd) als (ßerfon unb gnbioibuatität
tommt mieber ju feinem Aecht. Xrofebem ift es hier mie bei faft
aßen ähnlichen freien hanbmerttichen berufen: (Biel ßRühe unb
Strbeit unb feßr geringer (Berbienft. Aber aße biefe fetbftänbigen
(Berufe merben bennort) mit greube unb ßuft ausgeführt, ohne
bies märe ein fo fd)merer (Beruf ohne jeben Antrieb, greb,
ber oon (Beruf ©ärtner ift, hilft in ben (ÜBintermonaten tüd)tig
mit, beforgt außerbem bie Küche unb bann ift ba noch ein
(Bube oon 11 3ahren beheimatet, ber in feinen freien Stunben
ebenfalls am Spinnraö fißt unb mit gutem ©efütß feine gäben
brefß unb garben mifcht. So hilft eines bem anbern, bamit bie
bufttgén, roeidien (Bußooers, 3äd'chen, Secten, ©triefEteiber ufm.,
fernab oon biefer origineßen Spinnerei am ftofeigen 5ang,
greube unb SBofßbefinöen austöfen. et.

ntilffileft hu damals 203oöre alt aemefen lein?
©ab es eigentlich einmal auf ber (ffiett „bie gute alte Seit"?
(Kenn eine ßRutter mit ihrer Sochter bie Sagesereigniffe

unb cor aßem bie etmas intimeren gragen bes ßebens befpricht,
bann hört man eine fotehe SERutter oft feuf3enb ermähnen: „Ach
ja, in meiner 3ugenb mar bas aßes gans anbers. Sa gab es

nicht fptehe Singe. Sie gute alte Seit mar bod) beffer!" Unb
manches dRäbchen ift oießeidjt geneigt, fid) in biefe alte Seit
3urücf3umünfd)en. Aber feien mir einmal ein menig oernünftig
unb fühl in unferen Überlegungen. 5at es einen Sinn, fid) in
eine uns bod) immerhin fremb gemorbene unb unbetannte 58er*

gangenheit 3urüd3uträumen?
©in (JRäbchen mürbe fich bie ßaare ausraufen, menn es

auf einmal in bas 3abr 1900 3urüßoerfefet mürbe. Senn es
mürbe ertennen, baß bie (IRütter unb bie ©roßmütter gar nicht
fo gtücflid) maren, mie biefe heute immer angeben. Auch bamats
ift man nid)t immer in Sonntagstteibern herumgelaufen. 2Bäre
ein ÜRäbchen oon heute im 3ahre 1900 genau 20 3at)re alt
gemefen, bann hätte es fofgenbe Singe nicht tun bürfen:

©s hätte niemals allein ausgehen bürfen. Auf jebem Spa*
3iergang, auf jebem ßöeg hätte menigftens ein „Anftanbsmau*
mau" mittaufen müffen unb fei es eine alte Sante.

©s hätte niemals einen rafchen (Bticf auf einen jungen
SRanrr merfen bürfen, ber feinen (ffieg treuste. (Rieht einmal ben

Schnitt feines Ansuges ober — bie in ber garbe nicht sum
2tn3ug paffenbe Kramatte 'märe als ©egenftanb einer (8etrad)=
tung autäffig gemefen.

(Riemais hätte auch ein fotehes (JRäbchen fd)toimmen gehen
bürfen, ober Sennis fpieten ober Schtittfchuhlaufen. (Rieht ein*
mat ein „©amping" im Schatten grüner (Bäume unb in (Be*

gteitung fröhlicher ©efährten märe geftattet gemefen.
Unmöglich märe es gemefen, mit beftrumpften ober naeften

(Beinen mit einem tursen Kteib burch bie Straßen su gehen,
ober uießeidß gar eine ßanbpartie in Sporthofen su unter*
nehmen.

(ffiir rooßen gar nicht fprechen oon ber grifur, ben fürs*
gefdjnittenen Goaren, ben gitmftars, bem (Rabio unb anberen
Singen, bie uns heute als fleine (Beigaben bes Aßtags unent*
behrtid) erfcheinen unb bie bamats ber grau oerboten ober
unbefannt maren — menu fie 20 3at)re jähtte,
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ZM eim
Wie ich eines schönen Wintertages an den Ufern des Lago

Maggiore dahinbummle, treffe ich Freund Fred. Trotz seiner
jungen Jahre hat er schon allerhand Interessantes erlebt. Als
eifriger Verteidiger unserer Demokratie ging er im Sommer
1936 nach Spanien, hat dort gekämpft, ist verwundet worden,
zurückgekehrt, um in Lugano seine „Strafe" abzusitzen, Inzwi-
schen ist er bei Kriegsausbruch sofort zum Dienst am Vaterland
eingerückt, kennt die Grenzgebiete des Tessins ausgezeichnet, hat
kurz vorher geheiratet und jetzt lädt er mich ein, sein Heim zu
besuchen.

Nun, da ich per Rad auf der Straße Richtung Brissago
dahin fahre, ist es ein sonniger, aber außerordentlich kalter Tag,
16 Grad unter Null, das ist allerhand für unsern warmen Süd-
kanton. Dann geht's zu Fuß einen steilen Pfad empor, sozu-
sagen himmelwärts. Trotz der Kalte beginnt man zu schwitzen
und siehe da überall schauen blühende Primeln hervor, so-

gar Veilchen und andere Verkünder eines nahen Frühlings
Machen sich an geschützten Stellen bemerkbar. Das Haus von
Fred klebt hoch oben am steilen Hang zwischen Ascona und
Ronco, Was mich speziell interessiert und hergelockt hat, ist die
H a n d s p i n n e r e i, die seine Frau betreibt. Viele Jahre
schon ist sie in der Gegend tätig gewesen und kennt die Freuden
und Leiden des Berufes aus eigenster Erfahrung, Die Arbeits-
stube ist schön geheizt, hell scheint die Sonne und der Blick fällt
über den See, die Inseln und Hügel hinweg bis weit in unser
Nachbarland hinein. Ein sonderbares Krähen läßt mich um-
sehen, richtig, da liegt ja der wenige Wochen alte Diego in
einem Korb neben dem originellen Steinofen,

Frau Stämpfli-Arn erzählt, während ihre Hände fleißig
an der Arbeit sind, aus ihrem schönen, handwerklichen Beruf,
Das Wollmaterial, das sie verwendet, kommt zum großen Teil
aus fernen Ländern, So ist z, B, Neuseeland, Südamerika, Eng-
land und Rußland dabei, denn die Schweizerwolle „beißt", sagt
sie und für die speziellen hier in Frage kommenden Zwecke
kommt nur ganz weiches Material in Frage, Ein jahrelanges
Ausprobieren in bezug auf Farben, Woll- und Seidenarten war
notwendig, um endlich wirklich befriedigende Lösungen zu zei-
tigen. Selbstverständlich wurde auch das Pflanzenfärben aus-
probiert und sehr schöne Wirkungen erzielt. Es hat sich aber ge-
Zeigt, daß die Farben für Strickwolle auf die Dauer nicht ganz
befriedigten, hingegen haben die chemischen Farben allen An-
sprüchen genügt, auch kommen sie nahe an die Schönheit der
Naturfarben heran. Auf dem Balkon liegt ein Berg roter
Wolle, Wie man mir sagt, ist sie hier seit Monaten allem Wind,
Regen, Schnee und Sonne ausgesetzt und hat nichts von der
Intensität der leuchtenden Farbe eingebüßt.

Zuerst wird die Wolle gekardet. Zwischen zwei Brettchen,
die mit Stiften, resp, kleinen Nägeln, besäht sind, wird sie von
Hand hindurchgekämmt. Man kann dies allerdings auch ma-
schinell ausführen, aber von Hand wird die Wolle luftiger, wei-
cher, schöner. Das ist ja überhaupt immer wieder der Vorteil
aller Handarbeit, das Produkt wird liebevoller behandelt, per-
sönlicher und die fertige Arbeit wird sich diesem etwas lang-
sanieren und teureren Prozeß dankbar erweisen. Dieses Karden
läßt den einzelnen Spinnern oder Spinnerinnen relativ großen
Spielraum, Für Frau Stämpfli ist dieses Kämmen und Mischen
von Farben, das, was für den Maler das Hantieren mit der
Valette, Unendliche Möglichkeiten ergeben sich da. Das Gefühl
uir das Material, für die Farbe, für die unendlich reiche Zu-
sammenstellung hat weiten Spielraum, Hier zeigt sich die Mei-
sterin, Die gelandete Wolle wird gesponnen und nun tritt eher
!,as Handwerkliche hervor. Je nach der auszuführenden Arbeit

werden die Fäden gesponnen, hauchdünn oder auch fingerdick,
immer muß Hand und Auge, Gefühl und inniges Verständnis
beisammen sein, soll das Werk gelingen und etwas Erfreuliches
entstehen, Frau Stämpflis Stolz und Freude ist es, für jedes
Muster die passende Farbe bis zur feinsten Nüancierung her-
auszubekommen. So wird jede Arbeit gewissermaßen zum Mo-
dell, zur Einmaligkeit, zur Originalität, Es ist ohne weiteres
klar, daß der Preis dadurch nicht mit denjenigen der Waren-
Hausartikel konkurrieren kann, das laufende Band hat hier seine

Rolle ausgespielt und der Mensch als Person und Individualität
kommt wieder zu seinem Recht, Trotzdem ist es hier wie bei fast
allen ähnlichen freien handwerklichen Berufen: Viel Mühe und
Arbeit und sehr geringer Verdienst, Aber alle diese selbständigen
Berufe werden dennoch mit Freude und Lust ausgeführt, ohne
dies wäre ein so schwerer Beruf ohne jeden Antrieb. Fred,
der von Beruf Gärtner ist, hilft in den Wintermonaten tüchtig
mit, besorgt außerdem die Küche und dann ist da noch ein
Bube von 11 Iahren beheimatet, der in seinen freien Stunden
ebenfalls am Spinnrad sitzt und mit gutem Gefühl seine Fäden
dreht und Farben mischt. So hilft eines dem andern, damit die
duftigen, weichen Pullovers, Jäckchen, Decken, Strickkleider usw.,
fernab von dieser originellen Spinnerei am stutzigen Hang,
Freude und Wohlbefinden auslösen. ek.

IIWIösl vll ÜMIIlö ZV MS oil MM W?
Gab es eigentlich einmal auf der Welt „die gute alte Zeit"?
Wenn eine Mutter mit ihrer Tochter die Tagesereignisse

und vor allem die etwas intimeren Fragen des Lebens bespricht,
dann hört man eine solche Mutter oft seufzend erwähnen: „Ach
ja, in meiner Jugend war das alles ganz anders. Da gab es

nicht solche Dinge, Die gute alte Zeit war doch besser!" Und
manches Mädchen ist vielleicht geneigt, sich in diese alte Zeit
zurückzuwünschen. Aber seien wir einmal ein wenig vernünftig
und kühl in unseren Überlegungen, Hat es einen Sinn, sich in
eine uns doch immerhin fremd gewordene und unbekannte Ver-
gangenheit zurückzuträumen?

Ein Mädchen würde sich die Haare ausraufen, wenn es
auf einmal in das Jahr 1966 zurückversetzt würde. Denn es
würde erkennen, daß die Mütter und die Großmütter gar nicht
so glücklich waren, wie diese heute immer angeben. Auch damals
ist man nicht immer in Sonntagskleidern herumgelaufen. Wäre
ein Mädchen von heute im Jahre 1966 genau 26 Jahre alt
gewesen, dann hätte es folgende Dinge nicht tun dürfen:

Es hätte niemals allein ausgehen dürfen. Auf jedem Spa-
ziergang, auf jedem Weg hätte wenigstens ein „Anstandswau-
wau" mitlaufen müssen und sei es eine alte Tante.

Es hätte niemals einen raschen Blick auf einen jungen
Mann werfen dürfen, der seinen Weg kreuzte. Nicht einmal den

Schnitt seines Anzuges oder — die in der Farbe nicht zum
Anzug passende Krawatte wäre als Gegenstand einer Betrach-
tung zulässig gewesen.

Niemals hätte auch ein solches Mädchen schwimmen gehen
dürfen, oder Tennis spielen oder Schlittschuhlaufen, Nicht ein-
mal ein „Camping" im Schatten grüner Bäume und in Be-
gleitung fröhlicher Gefährten wäre gestattet gewesen.

Unmöglich wäre es gewesen, mit bestrumpften oder nackten
Beinen mit einem kurzen Kleid durch die Straßen zu gehen,
öder vielleicht gar eine Landpartie in Sporthosen zu unter-
nehmen.

Wir wollen gar nicht sprechen von der Frisur, den kurz-
geschnittenen Haaren, den Filmstars, dem Radio und anderen
Dingen, die uns heute als kleine Beigaben des Alltags unent-
behrlich erscheinen und die damals der Frau verboten oder
unbekannt waren — wenn sie 26 Jahre zählte.
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